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M 
anchen Orten nähere sie sich immer mit 

einem Herzklopfen, schrieb die Kunsthistorikern 
und Schriftstellerin Johanna von Herzogenberg 
(1921 bis 2012): „Salzburg ist so eine Stadt oder 
Bamberg.“ In der Tat haben beide Städte einiges 
gemeinsam. Und wie auch in Würzburg oder 
Prag eröffnen sich schon bei der Annäherung 
Perspektiven auf ein altes städtisches Zentrum 
am Fluss sowie auf die oberhalb der Städte gele-
genen Kunstdenkmale.  

Vor 1000 Jahren wurde in Bamberg das Bene-
diktinerkloster St. Michael auf der als „Michels-
berg“ bezeichneten Anhöhe über der Regnitz 
gegründet. Baugeschichtlich ist es bewusst auf 
repräsentative Sichtachsen hin angelegt. Man-
che Reisende mögen deshalb den schlossartigen 
Klosterkomplex, der höher als der Dom aufragt 
und dem Prager Hradschin ähnelt, im ersten 
Moment für den Bamberger Kaiserdom oder die 
angrenzende Neue Residenz der Fürstbischö-
fe halten. Am Domplatz angekommen, fällt die 
Verwechslung schnell auf, aber ein Blick vom 
nahen Rosengarten der Residenz aus entschä-
digt vollkommen: Über die verschiedenfarbigen 
Rosen, die allegorischen Figuren von Ferdinand 
Tietz und den Rokoko-Pavillon von Johann Ja-
kob Michael Küchel geht der Blick unweigerlich 
zur Klosteranlage hinauf, wodurch der barock 
gestaltete Rosengarten sehr wohl vergleichbar 
ist mit dem Garten des Palais Waldstein in Prag, 
dem Mirabellgarten in Salzburg und dem Garten 
der Würzburger Residenz; denn von jeder dieser 
Anlagen aus ist eine berühmte Burg oder Kirche 
zu sehen. 

Im Schutz des Engels

Vor 1000 Jahren wurde das Kloster Michaelsberg in Bamberg 
gegründet. Sein Ansehen wuchs durch viele Zustiftungen 

Archäologische Untersuchungen beweisen, dass 
es vor dem Bau des Klosters auch auf dem Mi-
chelsberg eine befestigte Anlage gegeben hat, 
die dann jedoch aufgeschüttet respektive ein-
geebnet wurde. Nachdem Heinrich II. noch als 
König (Kaiser ab 1014) im Jahr 1007 sein Bistum 
Bamberg ins Leben gerufen und den Dombau 
begonnen hatte, war es ihm und gewiss auch 
seiner Gemahlin Kunigunde von Luxemburg ein 
Anliegen, ein Kloster zu Ehren des Erzengels Mi-
chael zu gründen. Die kultische Verehrung des 
heiligen Michael geht auf die Antike zurück und 
hat sich vom Orient her nach Westen und Nor-
den ausgebreitet. Er galt seit dem Mittelalter als 
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ritterlicher Beschützer des Christentums und des 
Heiligen Römischen Reichs, wobei nicht zuletzt 
durch die ihm gewidmeten Heiligtümer vorchrist-
liche Kultstätten überformt wurden: Bekannt 
sind etwa die Abtei Mont Saint Michel in der 
Normandie oder das Felsenriff Skellig Michael, 
weit draußen im Atlantik vor der Westküste Ir-
lands. 

Eines der ursprünglichen Michaelsheiligtümer 
ist auf dem Monte Gargano/Monte Sant’Angelo 
in Süditalien zu finden, wo der Erzengel im Jahr 
495 erschienen sein soll. Diesen Wallfahrtsort 
wird Kaiser Heinrich vermutlich selbst besucht 
haben. Jedenfalls passte die Michaelsverehrung 
gut in sein herrschaftliches Weltbild, zumal er sei-
ne neue Bistumsstadt Bamberg wie das weltliche 
und kirchliche Zentrum Rom auf sieben Hügeln 
errichtete, den Dom dem heiligen Petrus weih-
te und die frühen Kirchenbauten in Form eines 
überdimensionalen Kreuzes anlegen ließ. Und 
hoffte das kinderlose Kaiserpaar nicht auf die 
endzeitliche Seelenwägung, die dem Erzengel 
zugeschrieben wird? 

Im Jahr 1015 war es dann soweit: Kaiser Heinrich 
II. übertrug seinem Kanzler Eberhard, dem ersten 
Bamberger Bischof (regiert 1007 bis 1040), 14 
Güter, die als Ausstattung des vom Bischof zu 
initiierenden Klosters auf dem Michelsberg gel-
ten. Dass vor allem nach den klösterlichen Urkun-
den des 12. Jahrhunderts die Klostergründung 
unmittelbar vom Kaiser ausgegangen sein soll, 
ist eine absichtliche Verfälschung der Tatsachen 
und dem Wunsch geschuldet, die Reichsunmittel-

barkeit des Klosters zu begründen, wonach die 
Ernennung der Äbte und die Regentschaft nicht 
den Bamberger Bischöfen zugestanden hätte. 
Diese Auseinandersetzung zwischen den beiden 
Parteien, die 1673 gar in der bischöflich ange-
ordneten Verhaftung des Michelsberger Abtes 
Roman Kauer gipfelte, dauerte bis zur Säkulari-
sation, also der Aufhebung des Fürstbistums An-
fang des 19. Jahrhunderts an und blieb letztlich 
für das Kloster erfolglos. 

Der Bau der Benediktinerabtei, die wahrschein-
lich von Mönchen aus dem Kloster Fulda besetzt 
wurde, hatte rasche Fortschritte gemacht, sodass 
die Klosterkirche am 2. November 1021 von Bi-
schof Eberhard I. geweiht werden konnte – und 
das unter Anwesenheit des Kaiserpaars sowie 
hoher Adeliger des Reiches. Zudem wirkten zwei 
Erzbischöfe, nämlich Aribo von Mainz und Pilgrim 
von Köln, bei der Konsekration mit. 

Das Ansehen und der Reichtum der Abtei wuch-
sen stetig. Durch Zustiftungen des Adels – sei es 
wegen des Seelenheils oder durch Eintritte ade-
liger Nachkommen ins Kloster – verfügte sie im 
12. Jahrhundert über mehr als 400 Liegenschaf-
ten in der ganzen Südhälfte des Reiches, gegen 
Ende des Mittelalters sogar über mehr als 1400. 
Deren Verwaltung war allerdings nicht unproble-
matisch, denn die einzelnen Besitztümer lagen 
oft weit verstreut. Nachrichten zu übermitteln 
oder Einnahmen und Naturalien zu transportie-

Der Galgen im Hochgericht München befand sich im Bereich der 
heutigen Arnulfstraße. Als Strafverschärfung galt es, wenn der 
Kopf des Hingerichteten dann auch noch für jedeermann sichtbar 
aufgesteckt wurdeGalgen im Hochgericht München befand sich im 
Bereich der heutigen Arnulfstraße. Als Strafverschärfung galt es, 
wenn der Kopf des Hingerichteten dann auch noch für jedeermann 
sichtbar aufgesteckt wurd.� Foto: Staatsarchiv München
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Skriptorium und Bibliothek

Wie entsteht ein Buch? Im Bamberger Schreiber-
bild sieht man die einzelnen Arbeitsschritte, die 
Mönche auch im Kloster Michael perfekt be-
herrschten. Die Federzeichnung stammt aus den 
Opera varia des Ambrosius, einer Mitte des 12. 
Jahrhunderts in dem Kloster angefertigten Hand-
schrift auf Pergament. Sie befindet sich heute in 
der Staatsbibliothek Bamberg – und dort ist sie 
derzeit im Rahmen einer Ausstellung zum Klo-
sterjubiläum zu sehen. An die 150 Handschriften 
aus St. Michael werden heute von der Staatsbi-
bliothek Bamberg verwahrt, ein „Schatz“, der 
im Zuge der Säkularisation 1803 in ihre Bestände 
kam. Gleichwohl waren das schriftliche Kloster-
but einst wesentlich umfangreicher: Dezimiert 
wurde es im Laufe der Jahrhunderte durch 
Aussonderung, Verschenkung, Verpfändung, 
Plünderung und Zerstörung.

Eine Bibliothek gehörte von Anbeginn zum 
Kloster der Bamberger Benediktiner. Eine heraus-
ragende Stellung hatte dieser „Wissensspeicher“ 
durch kostbare Bücherstiftungen von Kaiser 
Heinrich II. Zwei dieser mit Buchmalerei ausge-
statteten Handschriften aus dem 10. und 11. 
Jahrhundert sind in der Ausstellung zu sehen, 
neben 12 anderen illuminierten Handschriften, 
zu denen eben auch der Ambrosius-Band ge-
hört. Und dieses Werk verweist auf das Skripto-
rium von St. Michael. Dort wurden vor allem die 
Bücher für den Gebrauch im Klosteralltag her-
gestellt: Darunter finden sich liturgische Bücher, 
Werke von Kirchenvätern, Bibelkommentare und 
Klosterregeln. 20 Schreiber sind namentlich be-
kannt, unter ihren Händen entstanden in knapp 
30 Jahren annähernd 200 Codices; vielfach 
arbeiteten sie nach Vorlagen aus der Dombiblio-
thek. 

Im 12. Jahrhundert wurde im Kloster unter dem 
Patronat des Erzengel Michael auch eine Mal-
schule eingerichtet, die sich der künstlerischen 
Ausstattung einzelner Handschriften widmete. 
Ihr berühmtestes Erzeugnis ist das Bamberger 
Schreiberbild – zu keinem anderen bild in ihren 
Beständen bekommt die Staatsbibliothek Bam-
berg vergleichbar viele Reproduktionsanfragen.

Eine Sonderstellung in der Ausstellung nimmt 
auch eine Handschrift mit dem Psalmenkom-
mentar des Petrus Lombardus ein. Um 1180 
mutmaßlich im Kloster Michaelsberg geschrie-
ben und mit einem vier Blätter umfassenden 
singulären Bilderzyklus zum Davidleben ange-
reichert, zählt sie zu den am reichsten ausge-
statteten Handschriften, die in Bamberg im 12. 

Jahrhundert gefertigt wurden. Die kolorierten 
Federzeichnungen übertragen das biblische 
Geschehen in die höfische Wirklichkeit des 12. 
Jahrhunderts (Kat.-Nr. 10).

Die Ausstellung der Staatsbibliothek Bamberg ist vom 26. 
Juni bis 2. Oktober 2015 bei freiem Eintritt zugänglich 
(montags bis freitags von 9 – 17 Uhr, samstags von 9 bis 12 
Uhr, sonn- und feiertags geschlossen). Sonderöffnung zum 
Heinrichsfest am Sonntag, 12. Juli, 10 bis 17 Uhr) und zur 
Langen Museumsnacht (Freitag, 25. September, 19 bis 24).

Unter www.bamberger-schaetze.de/michaelsberg gibt es 
eine virtuelle Ausstellung. Dort kann man die Handschriften 
aus dem Kloster Michaelsberg, getrennt nach Bänden aus 
der Bibliothek und aus dem Skriptorium, „durchblättern“:  
Exzellente digitale Bilder, angereichert mit zahlreichen Zu-
satzinformationen, ermöglichen ein intensives Studium der 
Handschriften. 

Foto: Staatsbibliothek Bamberg/Gerald Raab
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ren, war nur unter erheblichem Aufwand mög-
lich. Dem versuchte man durch den Tausch oder 
den Verkauf von Immobilien zu begegnen. . 

Auch im direkten Umfeld des Klosters verfügten 
die Mönche über Gärten, Ackerflächen, Wein-
berge, Wälder, Handwerksbetriebe oder eine 
Brauerei. Wege wurden ausgebaut, Rodungen 
vollzogen, Keller, Furten, Brunnen, Fischteiche 
und Brücken angelegt. Seit Ende des 15. Jahr-
hunderts war ein klösterliches Forstamt für die 
Waldungen zuständig. Schon früh wurden im 
Michelsberger Wald eine tiefe Brunnenstube und 
eine Wasserleitung zum Kloster angelegt. Bereits 
für das 11. Jahrhundert sind Teile einer Holzrohr-
leitung archäologisch nachgewiesen; schriftliche 
Aussagen erwähnen Bleirohre etwa ab dem Jahr 
1130. 

Dennoch war der Michelsberg im Gegensatz zu 
anderen Bamberger Stadtteilen wenig besiedelt. 
Auf dem Klosterberg lebten der Historikern Karin 
Dengler-Schreiber zufolge vorwiegend Bedienste-
te des Ordens, nämlich „Köche, Bäcker, Brauer, 
Weingärtner, Gärtner, Schuster, Walker (= Tuch-
macher) und Schneider“; in den kleineren Höfen 
und den Dörfern des Klosters arbeiteten neben 
den Bauern unter anderem Kessler, Kandelgie-
ßer, Apotheker und Müller. Auf den Ackerflächen 
wurde hauptsächlich Getreide für die Broterzeu-
gung sowie als Viehfutter angebaut.

Wenn man die Klostergeschichte verfolgt, fällt 
auf, dass kulturelle Blütezeiten mehrmals mit 
Zeitenwenden, Missständen und wirtschaftli-
chen Krisensituationen zusammenfielen. Schon 
bald nach Beginn trat das Problem der Simonie 
auf, also das Bestreben der in der Regel adeligen 
Mönche und Äbte, möglichst viele einträgliche 
Ämter zu erwerben. Von mönchischer Askese 
war oft keine Spur, wenn die Ordensmitglieder 
ihre luxuriöse weltliche Lebensweise pflegten. 
Bischöfliche Reformvorhaben scheiterten über 
die Jahrhunderte auch am Widerstand der Adels-
familien mit der Begründung, dass sie mit ihren 
Stiftungen für das Wohlergehen des Klosters ge-
sorgt hätten. 

Mit dem Bamberger Bischof Otto I. (regiert 1102 
bis 1139) trat jedoch ein Mann auf, der es mit 
viel Geschick und Energie verstand, die vom Klo-
ster Hirsau ausgehende geistliche Reform auf 
das Kloster St. Michael zu übertragen. Innerhalb 
weniger Jahre stieg die Zahl der Mönche von 20 
auf 70 an, wobei sogar nichtpriesterlichen Laien-
mönchen („Konversen“) der Eintritt erlaubt wur-
de. Bischof Otto nutzte die Beschädigungen an 
der Klosterkirche, die 1117 durch ein Erdbeben 
entstanden waren, für einen völligen Neubau des 
Gotteshauses, das am 11. September 1121 ge-
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Hochgericht Mün-
chen befand sich im 
Bereich der heutigen 
Arnulfstraße. Als 
Strafverschärfung galt 
es, wenn der Kopf 
des Hingerichteten 
dann auch noch für 
jedeermann sichtbar 
aufgesteckt wurde.
� Foto: Staatsarchiv München
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weiht werden konnte. Finanzielle Zuwendungen 
des Bischofs und zahlreiche Geschenke taten ein 
Übriges. Zudem stattete er – auch für die Aus-
bildung der Mönche – die Klosterbibliothek mit 
neuen Werken aus und förderte die Michelsber-
ger Schreibschule, deren gelehrte Mitglieder zu 
seiner Zeit circa 200 teilweise mit Miniaturen und 
Initialen illuminierte Handschriften erstellt haben. 

Bischof Otto hatte zudem angeordnet, dass sein 
Leichnam nicht im Dom, sondern in seinem Lieb-
lingskloster auf dem Michelsberg beigesetzt wer-
de. Sein Grab hinter dem Hochaltar wurde seit 
jenen Tagen von Wallfahrern gerne aufgesucht, 
wozu seine Heiligsprechung im Jahr 1189 erheb-
lich beigetragen hat. Sein bischöfliches Leben, 
auch als Missionar der Pommern, ist in der Kirche 
auf 28 Bildtafeln (von 1628) zu betrachten.

Die in der Frühzeit des Bistums gegründeten Bam-
berger Kirchen, darunter der Dom und das Kloster 
St. Michael, verfügten über eigene Immunitäten, 
also über die eigene Gerichtsbarkeit sowie die 
Steuerfreiheit – was den städtischen Bürgern im-
mer wieder ein Dorn im Auge war und 1435 zu ei-
ner Besetzung und Beraubung des Klosters durch 
sie führte. Im 16. Jahrhundert brachten der Auf-
stand der Bauern und der Markgrafenkrieg sowie 
im 17. Jahrhundert der Dreißigjährige Krieg Ver-
wüstungen und Plünderungen mit sich. Bisweilen 
war die Abtei über die Maßen verschuldet. 

Freilich gelang es wirtschaftlich klug regierenden 
Äbten immer wieder, die Schulden ihrer Vorgän-
ger zu tilgen und Geld für aufwändige Repara-
turen oder kostspielige Neubauten zu erübrigen. 
So konnte die 1610 durch einen Brand stark in 
Mitleidenschaft gezogene Klosterkirche innerhalb 
von vier Jahren wiederhergestellt werden, zumal 
das wie durch ein Wunder unbeschädigte Otto-
grab einen enormen Anstieg des Pilgerstroms 
und der daraus resultierenden Einnahmen nach 
sich zog. Dieser baulichen Erneuerung sind unter 
anderem auch die 578 auf das Kirchengewölbe 
gemalten Heil– und Zierpflanzen, „Himmelsgar-
ten“ genannt, zu verdanken. 

Seit Ende des 17. Jahrhunderts erfuhr die gesamte 
Klosteranlage unter Abt Christoph Ernst von Gut-
tenberg eine grandiose Umgestaltung im Stil des 
Barock, und zwar durch keine Geringeren als die 
Brüder Johann Leonhard und Johann Dientzen-
hofer, was vor allem in der Kirchenfassade und 
der ihr vorgelagerten Freitreppe zum Ausdruck 
kommt. Zugleich bildete der weithin sichtbare 
Abts– und Bibliotheksbau ein markantes rivalisie-
rendes Pendant zur fürstbischöflichen Residenz. 
Im Verlauf des 18. Jahrhunderts folgten die nied-
rigeren Bauten des Wirtschaftshofes mit dem 
Tordurchgang und die Anlage des zur Stadt hin 
reichenden Terrassengartens mit seinen Pavillons. 

Die architektonische Lieblichkeit und Verspielt-
heit der Zeit traten in einen reizvollen Gegensatz 
zur ursprünglichen Romanik und dem religiösen 
Ernst des sakralen Bezirks. Höhepunkte dieses 
Zusammenspiels sind beispielsweise die überbor-
dende Stuckierung der Abtskapelle oder die mei-
sterlichen Stuckbilder des originellen Totentanzes 
in der Heilig-Grab-Kapelle am südlichen Quer-
haus der Kirche. So bläst ein auf das Feinste in 
Stuck gearbeitetes weißes Knochengerippe Sei-
fenblasen wie zarte Weltkugeln in die Luft, die 
Vergänglichkeit symbolisierend. 

Ende 1802, wenige Jahre, nachdem die letzten 
Schmuck- und Ausstattungsstücke fertig wa-
ren, wurde das Kloster säkularisiert und fiel an 
den Kurfürsten von Bayern, Maximilian Joseph. 
Die Mönche mussten den Michelsberg verlas-
sen. Schon 1803 begann die bis in die Gegen-
wart fortdauernde Nutzung der Klostergebäude 
als Spital bzw. als Seniorenheim im Rahmen der 
städtischen Bürgerspitalstiftung. Die ehemalige 
Brauerei beherbergt seit 1979 das Fränkische 
Brauereimuseum. 2009 wurde am südlichen 
Klosterhang wieder ein Weinberg angelegt. Da 
in der Klosterkirche vor Kurzem statische Män-
gel erkennbar wurden, bleibt sie nun leider aus-
gerchnet im Jubiläumsjahr geschlossen.

Noch besonders hervorzuheben ist, dass sich 
die historische Klosterlandschaft bis heute vor 
Ort nachvollziehen lässt, obwohl es nur wenige 
Hundert Meter Luftlinie bis zur Bamberger In-
nenstadt sind. Gerade das Areal im sogenann-
ten Ottobrunnen-Tal und über die Michelsber-
ger Waldwiese bis in den klösterlichen Wald 
hinein ist im Wesentlichen frei von neuzeitlicher 
Bebauung und kaum vom Verkehr belastet. 
� Stefan Fröhling/ Andreas Reuß

Feiern im Schutz des Engels

Das Jubiläum „1000 Jahre St. Michael“ wird in Bamberg 
einer Vielzahl von Veranstaltungen begangen. Ausführliches 
Programm unter: www.stadt.bamberg.de
Außer in der Staatsbibliothek Bamberg (siehe Seite 5) gibt es 
folgende Sonderausstellungen (26. Juni bis 4. Oktober):
• Staatsarchiv Bamberg: Das Kloster im Spiegel der Archivali-
en. (Hainstraße 39). 
www.gda.bayern.de/archive/staatsarchiv-bamberg
Staatsbibliothek
• Diözesanmuseum Bamberg: Ordensleben und Kulturge-
schichte des Klosters. Domplatz 5, Di. bis So., 10 – 17 Uhr.
http://dioezesanmuseum-bamberg.kirche-bamberg.de/
sonderausstellungen
• Historisches Museum: Die Städtische Kunst- und Gemäl-
degalerie auf dem Michaelsberg. Domplatz 7, Di. bis So. 9 
– 17 Uhr. http://museum.bamberg.de/historisches-museum-
bamberg.html
• Stadtarchiv Bamberg: Klöster in Bamberg. Untere Sandstra-
ße 30a, Mo. bis Mi. 8 – 16 Uhr, Do. 8 – 20 Uhr, Fr. 8 – 14.30 
Uhr. http://www.stadtarchiv-bamberg.de


